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Vorwort

P rinzessin Sophie von Bayern, die Mutter Kaiser Franz Josephs, 
war zweifellos eine außergewöhnliche Frau. Sie wurde und 

wird jedoch recht widersprüchlich beurteilt: Schon ihre Zeitge-
nossen waren sich hinsichtlich ihres Charakters und ihrer politi-
schen Bedeutung nicht einig. Fest steht, dass sie sehr intelligent 
und an Politik interessiert war und es ihr auch nicht an Ehrgeiz 
mangelte. Sie galt zwar allgemein als kühl und äußerst standes
bewusst, pflegte aber doch Kontakte zu einigen Frauen aus 
niederen sozialen Ständen. Von ihrer nächsten Umgebung wird 
sie als warmherzige Frau beschrieben, der persönlich niemand 
Böses nachsagte – außer Schwiegertochter Elisabeth. Auf deren 
Äußerungen alleine gründet sich das Bild der »bösen Schwieger-
mutter«, das von diversen Roman- und Drehbuchautoren ver
festigt wurde.

Politische Feinde jedoch hatte Sophie mehr als genug, die sie 
aber meist gar nicht persönlich kannten. Tatsache ist, dass sie seit 
ihrer Kindheit eine geradezu panische Angst vor Revolutionen 
hatte und daher zum konservativen Lager zu zählen ist. Diese 
Haltung brachte sie in die Erziehung ihres ältesten Sohnes ein, der 
als Kaiser erst nach langen Jahren und bitteren Erfahrungen bereit 
war, davon abzuweichen.

Um Franz Joseph zu verstehen, ist es nötig, sich mit der 
Biografie seiner Mutter zu befassen.

Anna Ehrlich und Christa Bauer, Dezember 2015
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Kindheit und Jugendjahre

Eltern und Geschwister

Sophie und ihre Geschwister wuchsen in einer sehr harmoni-
schen und toleranten Familie auf. Ihre ausgesprochen glück-

liche Kindheit gab ihr ein festes Fundament für ihr ganzes Leben. 
Sie liebte ihre Eltern zärtlich und stand mit ihnen auch nach ihrer 
Heirat in engstem Kontakt, vor allem mit ihrer Mutter. König 
Maximilian Joseph von Bayern (1756–1825), kurz Max genannt, 
und seine zweite Gattin Karoline Friederike Wilhelmine von 
Baden (1776–1841) waren einander in tiefer Liebe verbunden und 
trennten sich nur ungern voneinander.

Vom Herzog ohne Land zum 
König von Napoleons Gnaden

Bei der Geburt von Sophies Vater Max war nicht vorauszusehen 
gewesen, dass er einmal über Bayern regieren würde, stammte er 
doch aus einer Pfälzischen Seitenlinie der Wittelsbacher. Sein 
Vater Friedrich Michael von Pfalz-Birkenfeld-Bischweiler (1724–
1767) kommandierte wie schon seine Vorfahren ein französisches 
Regiment, trat aber im Siebenjährigen Krieg in österreichische 
Dienste und konvertierte deshalb zum Katholizismus. Seine 
Mutter, die Wittelsbacherin Maria Franziska Dorothea von 
Pfalz-Sulzbach (1724–1794), wurde ab 1760 wegen einer leiden-
schaftlichen Liebesaffäre mit einem Schauspieler in Klosterhaft 
gehalten. Max’ Erziehung lag genau wie die seines älteren Bruders 
Karl August (1746–1795) in den Händen seines Onkels und 
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Vormunds, Christian IV. von Birkenfeld und Zweibrücken (1722–
1775), der seinen Neffen für die militärische Laufbahn bestimmte. 
Seine Lehrer bezeichneten Max als »reichbegabt und fähig«, es 
entwickelten sich sein »Geist und Körper gleichmäßig, ohne 
Schulzwang und Überfülle von Kenntnissen, mit welchen man 
Prinzen häufig betäubt und oftmals alles richtige Gefühl in ihnen 
erstickt«.

Max wird als schöner Jüngling beschrieben, man bescheinigte 
ihm ein freundliches und gütiges Wesen sowie Großzügigkeit, er 
galt als einfach und ehrlich und besaß gesunden Menschenver-
stand. Völlig undiplomatisch sagte er stets offen und manchmal 
mit recht derben Worten genau das, was er dachte. Mit seiner 
Entscheidungsfähigkeit stand es allerdings nicht zum Besten, 
dafür verfügte er über die Gabe, fähige Ratgeber um sich zu 
scharen.

König Maximilian I. 
Joseph
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Max’ Lehrer, der französische Offizier Agathon de Guynement 
Chevalier de Keralio (1723–1788), prägte ihm ein: »Vergessen Sie 
nie, dass Sie die große Hoffnung eines illustren Hauses sind.«1 Er 
war seinem Schüler nicht nur Lehrer, sondern auch väterlicher 
Freund und legte mehr Wert auf die Charakterbildung des jungen 
Prinzen als auf das Erlernen höfischer Umgangsformen. »In 
Gesellschaft hat er besser abgeschnitten, als erwartet; denn ich lehrte 
ihn wenig oder richtiger gesagt gar nichts, was man Höflichkeit 
nennt aus Besorgnis, ihn falsch zu machen«2, berichtete er einer 
Tante seines Schülers erfreut. Falschheit war tatsächlich das 
Letzte, was man Max nachsagen konnte.

1770 trat Max in die Fußstapfen seines Vaters und übernahm 
das Elsässer Regiment, das unter französischem Befehl stand. Er 
lebte meist in Straßburg und führte das typische Leben eines 
adeligen jungen Offiziers. Besonders heiratswillig war er nicht, 
obwohl sein Vormund Herzog Christian schon eine Braut für ihn 
zu suchen begonnen hatte, als er gerade einmal 16 Jahre alt war. 
Erst 1785, mit fast 30 Jahren, war er unter Druck bereit, die pro
testantische Prinzessin Auguste Wilhelmine von Hessen-Darm
stadt (1765–1796) zu ehelichen. Entgegen den herrschenden 
Sitten musste sie nicht konvertieren, sich jedoch verpflichten, 
die gemeinsamen Kinder im katholischen Glauben zu erziehen.

1795 starb sein älterer Bruder Karl August, und Max folgte ihm 
als Herzog von Zweibrücken nach. Noch im selben Jahr wurden 
seine Herrschaftsgebiete während der Koalitionskriege von 
Frankreich besetzt. Max floh mit seiner Familie zuerst ins Schloss 
Rohrbach bei Heidelberg. Dort starb 1796 Auguste Wilhelmine, 
die ihm vier kleine Kinder hinterließ. Die Flucht ging weiter nach 
Mannheim und, als es auch dort zu Kämpfen kam, nach Ansbach 
in Preußen. Max war nun ein Herzog ohne Land.

Inzwischen hatte sich auch Erbprinz Karl Ludwig von Baden 
(1755–1801) mit seiner Familie nach Ansbach geflüchtet. Seine 
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Frau Amalie von Hessen-Darmstadt (1754–1832) war eine 
Cousine von Max. Das Paar hatte sieben Kinder, einen Sohn und 
sechs Töchter. Die ältesten Töchter Karoline Friederike Wilhel-
mine (1776–1841) und Amalie Christiane (1776–1823) waren 
Zwillinge, beide sehr hübsch und selbstbewusst – vor allem Karo-
line. Als der bereits 40-jährige Witwer Max das nur halb so alte 
Mädchen sah, verliebte er sich Hals über Kopf: »Ich bin ein 
amoureux fou – es ist lächerlich in meinem Alter, aber ich kann es 
nicht ändern!«3

Karoline war weniger begeistert. Sie fand den Freier zu alt, 
stimmte aber unter dem Einfluss ihrer Mutter der Heirat schließ-
lich zu. Wie schon seine erste Frau musste sich die ebenfalls 
protestantische Karoline bereit erklären, die gemeinsamen Kinder 
im katholischen Glauben zu erziehen. Dafür wurde ihr zugesi-
chert, dass sie »als künftige Gemahlin allezeit die vollkommenste 

Königin Karoline 
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Gewissensfreiheit genießen und solche zu keiner Zeit an keinem Ort 
und unter keinerlei Umständen in der Übung der protestantischen 
Religion eingeschränkt und verhindert werden.«4 Die Trauung 
erfolgte am 1. März 1797 in Karlsruhe, und die 20-jährige Karo-
line war nun die Stiefmutter von zwei Mädchen und zwei Knaben. 
Max’ ältester Sohn Ludwig war nur zehn Jahre jünger als sie. Im 
Oktober 1797 ließ sich die Familie in Mannheim nieder.

Wenige Monate später reisten Karoline und Max nach 
München zu Kurfürst Karl Theodor (1724–1799). Max war 
dessen nächster Verwandter und stand somit als Nachfolger 
bereits fest. Karl Theodor hatte keinen legitimen Sohn, und trotz 
der Heirat des Siebzigjährigen mit der 18-jährigen Maria Leopol-
dine von Österreich-Este (1776–1848) war auch kein Nachwuchs 
mehr zu erwarten. Als der Kurfürst am 16. Februar 1799 starb, sah 
es dennoch kurz so aus, als ob Max leer ausgehen sollte: Maria 
Leopoldine war schwanger. Zu seinem Glück gab sie jedoch mit 
schockierender Offenheit zu, dass keineswegs ihr Gatte der 
Urheber dieses Zustands war. Somit war der Weg frei, und Max 
wurde Kurfürst. Das Volk begrüßte den neuen Herrscher begeis-
tert, es erwartete sich von ihm Reformen, Religionsfreiheit und 
ein Ende der absolutistischen Regierungsform. Ein Bürger reichte 
ihm beim Einzug die Hand in den Wagen: »Nun Max, dass du 
nur da bist!«

Max wurde den Erwartungen durchaus gerecht, er führte 
gemeinsam mit seinem Berater Maximilian de Montgelas (1759–
1838) zahlreiche innenpolitische Reformen durch und erließ 1808 
und 1818 Verfassungen im Sinne der Aufklärung, womit Bayern 
sich zu einem modernen Staat entwickeln konnte. Karoline war 
ihrem Gatten eine tatkräftige Ratgeberin und außerdem kari-
tativ tätig, kein Notleidender wurde abgewiesen. Im Volksmund 
dichtete man: »Geht dir die Not bis obenhin, so gehst du zu der 
Karolin«.
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Beim Einzug in München war Karoline schwanger, ihr Sohn 
wurde aber tot geboren. Ein weiterer Sohn starb noch im Klein-
kindalter, erst ihre Töchter, darunter zwei Zwillingspärchen, 
erwiesen sich als lebensfähig: Elisabeth und Amalie wurden 1801 
geboren, Maria Anna Leopoldine und Sophie 1805 – der stolze 
Vater fand die Geburt »rühmlich« und die »Folge eines braven 
und geregelten Lebens«. Ludovika folgte 1808 und Maximiliane 
1810. Das Ehepaar war in München somit von einer zehnköpfigen 
Kinderschar umgeben.

Während der Koalitionskriege näherte sich Max an Frank-
reich an. Es bestand die Gefahr, dass Bayern im Dritten Koali
tionskrieg zwischen Österreich und Frankreich aufgerieben 
würde. Doch Frankreichs Kaiser Napoleon (1769–1821) garan-
tierte nicht nur den Erhalt Bayerns, er sagte Max außerdem neue 
Gebiete im Falle eines erfolgreichen Kriegsverlaufs zu. Nach 
Österreichs Niederlage konnte Max Bayerns Grenzen daher 
nicht nur halten, sondern sie zur Belohnung sogar erweitern. 
Außerdem erhob Napoleon Max in den Rang eines Königs, 
womit alte Wittelsbacher’sche Träume endlich Wirklichkeit 
geworden waren, wenn auch auf ungeahnte Art. Die Zeremonie 
fand am 1.  Jänner 1806 in der Münchener Residenz statt. Eine 
öffentliche Krönung oder Salbung gab es wohl aus Rücksicht auf 
gewisse antifranzösische Ressentiments im Volk nicht, außerdem 
fehlte eine Königskrone. München war nun eine königliche 
Haupt- und Residenzstadt und alle Prinzen und Prinzessinnen 
des bayrischen Königshauses durften den Titel Königliche Hoheit 
führen, somit auch die damals erst einjährige Sophie. Max, 
bescheiden wie immer, blieb davon unbeeindruckt: »Wir bleiben 
dieselben«, soll er gesagt haben.

Im Ausland nahm man die Rangerhöhung Bayerns sehr 
zurückhaltend zur Kenntnis. Man empfand die neuen, »von 
Napoleon gebackenen« Könige als nicht ebenbürtig. In Wien 
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dauerte es einen Monat, bis die Wiener Zeitung überhaupt davon 
berichtete.

Max hatte die Königswürde natürlich nicht umsonst bekom
men: Bayern musste Napoleon Truppen zur Verfügung stellen, 
und es gab eine aufgezwungene Hochzeit.

Sophies Geschwister 

Die »schönste Prinzessin ihrer Zeit«, Sophies Halbschwester 
Auguste Amalie (1788–1851), heiratete kurz nach der Erhebung 
ihres Vaters zum König auf Napoleons Befehl Eugène Beauhar-
nais (1781–1824), seinen Adoptivsohn. Königin Karoline und 
Kronprinz Ludwig hatten sich vergeblich gegen diese Verbindung 
ausgesprochen, sie mochten die Franzosen nicht. Darüber hinaus 
verabscheute Karoline Napoleon persönlich, da er ihre große 
Jugendliebe, Louis Antoine Henri de Bourbon-Condé, Herzog 
von Enghien (1772–1804), in einem Schauprozess des Hochver-
rats anklagen und zum Tode verurteilen hatte lassen. Die Trauung 
fand am 14. Jänner 1806 in der Münchner Residenz statt. Napo-
leon ließ der Braut großzügige Geschenke überreichen, darunter 
»goldbestickte Tüllkleider, Spitzen und sehr viele Blumen«. Die 
erzwungene Ehe wurde sehr glücklich, ihr entsprossen acht 
Kinder. Nach Napoleons Sturz wurde Eugène von seinem 
Schwiegervater zum Herzog von Leuchtenberg und Fürsten von 
Eichstätt ernannt und nach seinem frühen Tod in der Münchner 
Michaelskirche bestattet.

Sophies andere Halbschwester, Charlotte Auguste Karoline, 
heiratete 1808 den Kronprinzen Wilhelm von Württemberg. 
Kein Haupttreffer für Charlotte. Für Wilhelm war es eine 
Schutzehe, um einer ebenfalls von Napoleon erzwungenen Ver
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bindung zu entgehen. »Ihr Mann ist von eisiger Kälte. Ich begreife, 
dass er nicht verliebt sein kann. Warum hat er sie aber geheiratet, 
wenn er sich ihr nicht einmal nähern will? Er hat ihr nicht einmal 
die Hand gegeben, von Umarmung ganz zu schweigen«,5 berich-
tete Königin Karoline.

Kaiserin Karoline 
Auguste 

Das Ehepaar lebte »auf dem zeremoniellen Fuße des äußer­
lichen Anstands«, die Ehe wurde also nie vollzogen. Nach 
Napoleons Sturz wurde die Verbindung im August 1814 »wegen 
Mangels an den wesentlichen Erfordernissen« für ungültig erklärt 
und 1816 von Papst Pius VII. annulliert. Charlotte war nun frei 
für einen neuen Ehebund. Die Wahl ihres Bruders Ludwig fiel auf 
Großherzog Ferdinand III. von Toskana (1769–1824), den Bruder 
des österreichischen Kaisers Franz I. (1768–1835). Dessen Staats-
kanzler Klemens Fürst Metternich (1773–1859) wollte die bayeri-
sche Braut allerdings für den Kaiser selbst gewinnen, dessen dritte 
Gemahlin Maria Ludovika (1787–1816) soeben verstorben war. 
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Offenbar durfte Charlotte dabei mitreden, denn ihre Stiefmutter 
Karoline schrieb ihr: »Sie werden entscheiden, welcher der beiden 
Prätendenten Ihnen besser passt. Der Kaiser will absolut nichts 
gegen die Interessen seines Bruders tun. Sie halten Ihr Schicksal in 
Händen. Möge Sie Gott leiten und Sie in dem einen oder anderen 
Falle so glücklich machen, wie ich es wünsche.«6

Die Wahl fiel schließlich auf den österreichischen Kaiser. Die 
Trauung fand am 29. Oktober 1816 in der Münchener Hofkapelle 
statt. Kaiser Franz wurde dabei durch Charlottes Bruder Ludwig 
vertreten, und König Max bezeichnete diesen Tag als »den glück­
lichsten meines Lebens«. Es war ihm eine Genugtuung, dass die 
von ihrem ersten Gemahl so schwer gedemütigte Tochter nun 
Kaiserin von Österreich war. Am 9. November 1816 erfolgte in der 
Wiener Augustinerkirche die nochmalige Trauung, nun mit dem 
echten Bräutigam. Charlotte nannte sich als Kaiserin von Öster-
reich Karoline Auguste. Die Ehe blieb kinderlos, wurde aber trotz 
des großen Altersunterschieds glücklich. Die neue Kaiserin 
widmete sich vor allem karitativen Tätigkeiten und galt wie ihr 
Ehemann als bescheiden und sympathisch.

Sophies Halbbruder Kronprinz Ludwig von Bayern (1786–1868) 
wurde von Kindheit an auf sein Amt als Herrscher vorbereitet, 
Befehl und Gehorsam wurden ihm als oberste Tugenden vermit-
telt. Er hegte keine Sympathie für Frankreich, das Bündnis mit 
Napoleon war ihm ein Dorn im Auge. Er war von Geburt an 
schwerhörig, was ihm laut seiner Zeitgenossen eine »schwere 
Sprache« bescherte. Über sein Aussehen meinte der in russischen 
Diensten stehende Karl Graf von Nostitz, der Ludwig beim 
Wiener Kongress 1814 kennenlernte: »Der Kronprinz von Bayern 
sieht schlecht aus, eine Gestalt ohne Ausdruck.« Im Oktober 1810 
heiratete Ludwig die protestantische Prinzessin Therese von 
Sachsen-Hildburghausen (1792–1854). An Therese erinnert in 
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München noch heute die Theresienwiese, wo jedes Jahr das 
berühmte Oktoberfest stattfindet. Die Ehe wurde mit neun 
Kindern gesegnet und galt als einigermaßen glücklich, was 
Ludwig nicht daran hinderte, auch außereheliche Beziehungen 
einzugehen.

Das jüngste Kind aus der ersten Ehe Max’ war Karl Theodor 
Maximilian August (1795–1875). Er hatte zu seiner Stiefmutter 
Karoline ein sehr inniges Verhältnis, da er erst zwei Jahre alt war, 
als sie die Mutterrolle einnahm. Er galt als Lieblingssohn seines 
Vaters und war ein fröhliches, unkompliziertes Kind. Da er die 
nicht standesgemäße Marie Anne-Sophie Petin (1792–1838, 
Freiin von Bayrstorff ) heiratete, musste er für sich und seine 
beiden Töchter auf die Thronrechte verzichten. Die ihm 1831 
angebotene Krone Griechenlands lehnte er ab.

Die erste von Karolines Töchtern, Elisabeth Ludovika (1801–
1873), genannt Elise, vermählte sich mit Kronprinz Friedrich 
Wilhelm von Preußen (1794–1861), eine ausgesprochene Liebes-
heirat. Sie durfte ihren katholischen Glauben mit Garantie zur 
eingeschränkten Ausübung ihrer Religion behalten, sagte jedoch 
eine spätere Konvertierung zu, sofern diese aus eigener innerer 
Überzeugung erfolgte. 1830 trat sie zum protestantischen Glauben 
über.

Ihre Zwillingsschwester Amalie Auguste (1801–1877) heiratete 
1822 den Prinzen Johann von Sachsen (1801–1873), den sie in 
München kennengelernt hatte, als er dort auf der Rückfahrt von 
einer Italienreise Halt gemacht hatte. Als sie zur Hochzeit nach 
Sachsen reiste, wurde sie von Johann in Chemnitz empfangen: 
»Meine Braut war in einem roten mit Pelz verbrämten Überkleid 
gekleidet und ich erhielt bei meinem Eintritt in den Wagen den 
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ersten Kuss.«7 Johann gelangte später durch den Tod seines 
älteren, kinderlosen Bruders Friedrich August II. (1797–1854) auf 
den Thron. Sein eigentliches Interesse galt der Literatur, unter 
dem Namen Philalethes übersetzte er unter anderem Dantes Gött­
liche Komödie. Auch diese Ehe wurde glücklich, das Paar hatte 
neun Kinder.

Sophies Zwillingsschwester Maria Anna Leopoldine (1805–1877) 
war die Gattin des eben erwähnten Königs Friedrich August II. 
von Sachsen. Er war ein freundlicher und intelligenter Mann, die 
Politik interessierte ihn allerdings ebenso wenig wie das Militär. 
Er setzte nach der Revolution von 1848/49 unter anderem 
Reformen im Justizwesen durch, befreite die Bauern vom Fron-
dienst und hob die Zensur auf. 1849 nahm er jedoch einige seiner 
Reformen wieder zurück und erteilte bei einem weiteren 
Aufstand in Dresden im Mai 1849 sogar den Schießbefehl. Sein 
Tod war die Folge eines Unfalls: Bei einer Reise in Tirol verun-
glückte sein Pferdewagen in Karrösten (Oberinntal). Er starb im 
Gasthof Neuner, der noch bis heute in Betrieb ist, nachdem er aus 
dem Wagen gestürzt war und von einem Pferd einen Tritt gegen 
den Kopf erhalten hatte.

Prinzessin Ludovika Wilhelmine (1808–1892), von der Familie 
meist Luise gerufen, wurde als einzige der Schwestern nicht glück-
lich. Trotz der Bedenken ihrer Mutter vermählte man sie mit 
Herzog Maximilian in Bayern (1808–1888), der viele so gar nicht 
standesgemäße Interessen hatte: Zitherspiel, Zirkus und Schau-
spielerei. Das Verhältnis zwischen den Eheleuten, die unterschied-
licher nicht hätten sein können, war denn auch von Anfang an 
gespannt. Ludovika sagte noch in hohem Alter, dass »wir beide 
uns nicht haben heiraten wollen«. Die Familie wohnte im Winter 
in München, im Sommer auf Schloss Possenhofen am Starnberger 
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See. Das Paar sah sich so selten wie möglich. Dennoch wurden 
zehn Kinder geboren, darunter die spätere Kaiserin Elisabeth 
(Sisi) von Österreich.

Sophies jüngste Schwester, Maximiliane Josepha Karoline (1810–
1821), von der Familie zärtlich Ni oder Nini genannt, wurde von 
allen geliebt, vor allem von ihrer Mutter: »Sie war das liebste Kind 
meines Herzens.«8 Als Karoline nach langer Abwesenheit endlich 
ihre Rückkehr vom Wiener Kongress nach München ankündigte, 
schrieb ihr Sophie am 24. Jänner 1815: »Die Nini hat eine unbe­

Sophie (vorne) 
mit ihren  
Schwestern Marie 
und Ludovika
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schreibliche Freude, als man ihr sagte, dass die Mama bald wieder 
käme, sie hüpfte im Zimmer herum wie ein Hirschchen und war vor 
Vergnügen außer sich. Als neulich die Rotberg9 zu ihr sagte: ›Ich 
habe Ihre Maman auch sehr lieb‹, da antwortete ihr die Nini: ›Oh 
nein! Du darfst die Mama nur ein klein bisschen lieb haben, denn 
ich habe die Mama recht groß lieb, so groß wie Du!‹ Gestern, als wir 
bei ihr waren, lief sie im Zimmer herum und hatte papierene Flügel 
auf den Rücken gebunden. Die Rotberg fragte sie, was sie denn da 
mache? Sie antwortete ihr: ›Ich bin nach Wien geflogen und die 
Mama schickt Dir einen Kuss!‹ Wir lachten abermals darüber und 
die Nini mit uns.« Nini starb früh an Schleimfieber, also vermut-
lich an Typhus.

Das häusliche Umfeld 

München

König Max hatte aus der aufstrebenden und sich nach Ende der 
Koalitionskriege rasch entwickelnden Stadt München eine könig-
liche Residenz gemacht. Um 1810 zählte man 40 000 bis 45 000 
Einwohner, 1824 war die Zahl bereits auf 62 000 angestiegen. Mit 
dem Ausbau der Stadt hatte Max den Baumeister Karl von Fischer 
(1782–1820) betraut, den ersten Professor für Architektur an der 
neu gegründeten Akademie der bildenden Künste. Es wurden 
Gärten angelegt, breitere Straßen und Gehsteige gebaut und mit 
Bäumen bepflanzt, für Kanalisation und Wasserversorgung 
gesorgt.

Die königliche Familie verbrachte die Wintermonate in der 
1385 gegründeten Münchner Residenz. Über die Jahrhunderte 
hinweg war diese Festung zu einem riesigen Komplex ausgebaut 
und um Gärten und Höfe ergänzt worden. Unter König Max kam 


